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Einleitung

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Rudi Dutschke 1968 beim 
Vietnam-Kongress in Berlin. Aus seiner Sicht gab es damals eine 
unmittelbare revolutionäre Dringlichkeit, auf die reagiert wer-
den müsse. Heute, so scheint es, hat sich die Dringlichkeit, die 
Gesellschaft zu verändern, potenziert und ein völlig neues 
Niveau erreicht: Denn es bleibt nicht viel Zeit, um die irreversi-
blen Schäden einzudämmen, die der global entfesselte Kapitalis-
mus verursacht und die bei einem weiteren »business as usual« 
zu dramatischen sozial-ökologischen Verwerfungen führen kön-
nen. Viele Aktivist*innen und Wissenschaftler*innen sprechen 
deshalb von einer »Vielfachkrise« des Planeten. Die Klimakatas-
trophe wirkt heute als Brandbeschleuniger für alle anderen Kri-
sen – seien es soziale, ökonomische und ökologische Krisen oder 
kriegerische Auseinandersetzungen. Ernüchtert müssen wir fest-
stellen, dass die Regierungen kaum gegensteuern, um die Erd-
erhitzung aufzuhalten. Vielmehr sehen wir, dass sie den notwen-
digen, tiefgreifenden Wandel, den wir sofort brauchen, verhin-
dern oder in die ferne Zukunft verschieben.

Ob im Hinblick auf demokratiepolitische Fragen, Umwelt- 
und Klimaschutz, Krieg und Frieden, Verteilungsfragen, Ge-
schlechterverhältnisse oder Rassismus: Die Welt ist in einem be-
sorgniserregenden Zustand.

Der Begriff der Vielfachkrise tauchte zum ersten Mal im Jahr 
2008 auf, als die globale Finanzkrise eine ganze Reihe von wei-
teren Krisen befeuerte:1 In den USA verloren Hunderttausende 
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Menschen ihr Obdach, in vielen Ländern des globalen Südens 
brachen Hungerrevolten aus, rund um den Globus verschärften 
sich Kriege und Konflikte um wichtige Ressourcen wie Wasser, 
Agrarland oder Seltene Erden.

Zugleich erleben wir heute eine tiefe Krise der repräsentativen 
Demokratie: In mächtigen Volkswirtschaften sind autokratische 
Regime an der Macht, die demokratische Grundrechte missach-
ten und Menschenrechte verletzen: Die Wahl von Donald Trump 
zum Präsidenten der USA 2016 war eine Art demokratiepoli
tischer Super-GAU und hat tiefe Spaltungen in der US-ameri
kanischen Gesellschaft hinterlassen. Auch in Europa sind seither 
höchst beunruhigende Tendenzen der Entdemokratisierung zu 
beobachten: Extrem Rechte und Rechtspopulist*innen gewan-
nen in Ungarn und Polen, in Österreich, Italien und Großbritan-
nien an Aufwind. Teilweise scheiterten ihre Regierungsprojekte, 
gebannt ist die Gefahr eines erstarkenden Nationalismus deshalb 
aber noch lange nicht. Der progressive Aufbruch in Lateiname-
rika, der die Nullerjahre maßgeblich prägte, endete mit der tiefen 
Krise des Venezuelanischen Experiments.2 Der Wahlsieg des ex-
trem rechten Jair Bolsonaro in Brasilien im Jahr 2018 glich einem 
Worst-Case-Szenario: Die eklatante Missachtung von Menschen-
rechten sowie eine rapide voranschreitende Klima- und Umwelt-
zerstörung waren die zum Teil irreversiblen Folgen. Ob sich das 
Blatt in Lateinamerika mit dem erfreulichen politischen Um-
schwung in Chile, Peru und Kolumbien und mit den Wahlen in 
Brasilien wendet, ist indes noch offen. 

In Indien ist eine aggressive hindunationalistische Elite an der 
Macht, die eng mit den Interessen des fossilen Kapitals verwoben 
ist,3 Chinas Präsident Xi Jinping ließ sich im Frühjahr 2018 durch 
eine Verfassungsänderung an der Macht verewigen. Die Macht-
übernahme der Taliban in Afghanistan im August 2021 legte den 
Umstand offen, dass 20 Jahre Militärpräsenz der NATO letztlich 
umsonst gewesen sind, sodass diese Art des westlichen Interven-
tionismus nun vollständig desavouiert ist. 
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In Russland hält Präsident Putin das Land fest im Griff und 
grenzt sich durch aggressive illiberale Politik vom Westen ab. Der 
Angriff Russlands auf die Ukraine im Februar 2022 markiert eine 
Zäsur in der europäischen Geschichte. Im schlimmsten Fall wei-
tet sich der Krieg aus – bis hin zum Einsatz von Atomwaffen. In 
jedem Fall aber findet in Ost und West eine neue Phase der Auf-
rüstung statt  – die dringend notwendigen Mittel zur Bekämp-
fung der Klimakrise fließen in unfassbar hohe Rüstungs- und 
Militärausgaben.

Nachdem der sogenannte Arabische Frühling bis auf wenige 
Ausnahmen scheiterte, scheinen sich viele Despoten weiterhin an 
der Macht halten zu können, oder aber es bildeten sich neue au-
toritäre Strukturen – nicht nur in den arabischen Ländern, son-
dern auch in Ländern des subsaharischen Afrika. Die Dauerkrise 
in der an Rohstoffen extrem reichen Demokratischen Republik 
Kongo, die auch nach dem Machtwechsel im Zuge der Wahlen 
vom Dezember 2018 anhält, steht exemplarisch für viele Länder 
des Kontinents. Dennoch gehen die Revolten weiter: Erwähnt 
seien die Proteste der demokratischen (Jugend-)Bewegung Y’en 
a marre im Senegal 2012, der Umsturz in Burkina Faso 2014, die 
demokratischen Aufbrüche in Mali und Guinea und die Revolu-
tion im Sudan 2018 und 2019.

Im Nahen Osten kommen Konfliktdynamiken nicht zur 
Ruhe, die oftmals von regionalen Hegemoniebestrebungen ge-
prägt sind und hinter denen sich wiederum globale Hegemonie-
kämpfe verbergen. Am auffälligsten sind die Stellvertreterkriege, 
die auf die Kämpfe um Vorherrschaft zwischen Saudi-Arabien 
und dem Iran verweisen.

Was die Türkei betrifft, so sehen wir eine massive Verfolgung 
und Repression gegen Journalist*innen, Intellektuelle und Op-
positionelle, während das Land nach außen hin einen aggressi-
ven Krieg betreibt und gezielt die Zonen der kurdischen Selbst-
verwaltung im Osten und Süden des Landes sowie in Nordsyrien 
zerstört.
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Viele Entwicklungen der Vielfachkrise haben damit zu tun, 
dass das ökonomische Ungleichgewicht rund um den Globus in 
atemberaubendem Maße zugenommen hat. Die Zahlen von Ox-
fam, die Jahr für Jahr die Verteilung des gesellschaftlichen Reich-
tums wiedergeben, sprechen eine klare Sprache.4 Denn weder 
die großen Datenlecks rund um LuxLeaks noch die sogenann-
ten Paradise Papers oder Pandora Papers haben grundlegend et-
was gegen die Steuervermeidungsstrategien von Konzernen und 
Oligarch*innen sowie deren staatliche Absicherung ausrichten 
können. Wir stehen vor der absurden Situation, dass wenige Dut-
zend Personen rund die Hälfte der weltweiten privaten Vermö-
gen kontrollieren.

Die Welt ist heute über globale Liefer- und Produktionsketten 
verbunden, doch die Aktivitäten der transnationalen Konzerne 
verletzen permanent die wirtschaftlichen, sozialen und kulturel-
len Menschenrechte. Und während der Corona-Pandemie hat 
sich die Ungleichverteilung des gesellschaftlichen Reichtums 
weiter zugespitzt.5

Es gibt allerdings eine bestimmte Dimension dieser gesell-
schaftlichen Krisen, mit der vorangegangene Generationen 
bei Weitem nicht in dem Maße konfrontiert waren, wie wir es 
heute sind: die Klimakrise. Wenn es in absehbarer Zeit nicht ge-
lingt, die Erhitzung unseres Planeten aufzuhalten, drohen ver-
schärfte Krisendynamiken – ganze Weltregionen, die heute dicht 
besiedelt sind, könnten mehr oder weniger unbewohnbar wer-
den. Eine unfassbare Vorstellung, der die herrschende Politik mit 
einer ungeheuren Verdrängungsleistung begegnet. Aufgrund 
ihres irreversiblen Charakters lässt sich die Klimakrise mit keiner 
der oben genannten gesellschaftlichen Krisen vergleichen. Des-
wegen müssen wir unter allen Umständen hier und jetzt dagegen 
aktiv werden. Dass es dafür Zeichen der Hoffnung gibt, ist nicht 
aus der Luft gegriffen: Rund um den Globus sind Millionen Men-
schen aktiv, um die sozial-ökologische Krise zu überwinden und 
die dringend notwendige Transformation zu gestalten. 
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Ich habe dieses Buch zu einem Großteil in Wiener und Berli-
ner Bibliotheken verfasst sowie auf Kollektiv-Bauernhöfen in Ös-
terreich, der Schweiz und Frankreich. An diesen Orten ist man 
fern der entsetzlichen Auswirkungen von Krieg, Repression und 
Umweltzerstörung. Dort gelingt es den jeweiligen Regierungen 
bisweilen noch, die gesellschaftliche Hegemonie stabil zu halten – 
manchmal sogar unter mehr oder weniger bürgerlich-liberalen 
Vorzeichen. 

Wer das Privileg hat, im Besitz der »richtigen« Papiere zu 
sein, muss in der Regel nicht befürchten, Hunger zu leiden oder 
kriegerische Auseinandersetzungen zu erleben. Ein Großteil der 
Menschen in Westeuropa hat sogar das Privileg, in Wohlstand zu 
leben. Verglichen mit den Auswirkungen des Krieges in der Uk-
raine oder den apokalyptischen Lebensbedingungen, denen die 
Mehrheit der Menschen seit vielen Jahrzehnten in der Demokra-
tischen Republik Kongo, in Bangladesch oder in Kolumbien aus-
gesetzt sind, hat man bisweilen den Eindruck, in einer Art V.I.P.-
Zone der Welt zu leben.6

Die imperiale Lebensweise und die damit verbundene globale 
Apartheid, zwei Begriffe, die für dieses Buch maßgeblich sind, 
schaffen die strukturellen Rahmenbedingungen, damit Elend 
und Umweltzerstörung im globalen Norden weitgehend unsicht
bar bleiben. Und dennoch: Die verbliebenen Wohlstandsinseln 
schrumpfen: Es finden massive Angriffe auf soziale Sicherungs-
systeme statt, von der öffentlichen Gesundheitsversorgung über 
das Bildungssystem bis hin zur Garantie der Pensionszahlun-
gen  – das führt dazu, dass sich in den Bevölkerungen Unmut 
breitmacht und es zuweilen auch zu brodeln beginnt. Die öko-
nomischen Krisen, die der neoliberale Kapitalismus erzeugt, spü-
len in weiterer Folge rechte und extrem rechte Parteien und Be-
wegungen an die Oberfläche, die die Gesellschaften spalten und 
Sündenböcke für die Krise suchen. Mit Entsetzen sehen wir, dass 
diejenigen Politiker*innen, die Grundrechte einschränken, Mig-
rant*innen und Geflüchtete an den Rand der Gesellschaft drän-
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gen und den globalen Norden gegenüber dem globalen Süden 
abschotten, dieselben Politiker*innen sind, die beharrlich die 
menschengemachte Erderhitzung leugnen oder relativieren. 

Doch dem Pessimismus des Verstandes sollte, um mit Anto-
nio Gramsci zu sprechen, immer der Optimismus unseres Wil-
lens gegenüberstehen: der Optimismus, eine gerechte und für zu-
künftige Generationen lebenswerte Welt zu schaffen. Optimis-
mus, genauso wie Hoffnung, ist dabei nicht die Überzeugung, 
dass etwas unter allen Umständen gut ausgeht. Es bedeutet viel-
mehr, sich die Haltung und letztlich die Gewissheit zu eigen zu 
machen, dass solidarisches Handeln Sinn macht, egal wie die 
Dinge am Ende ausgehen.

Dieses Buch bezieht sich wesentlich auf den Begriff der Soli-
darität – gleichsam als Gegenstück zur imperialen Lebensweise 
und globalen Apartheid. Solidarität ist unabkömmlich, wollen 
wir die Vielfachkrise unseres Planeten überwinden, denn sie be-
stimmt die Art und Weise, wie wir uns als handelnde Subjekte 
aufeinander beziehen, und schafft damit erst das kollektive Sub-
jekt, das Veränderungen bewirken kann. Solidarität findet im 
Großen wie im Kleinen statt, sie verbindet die lokale mit der glo-
balen Ebene und sie unterscheidet sich fundamental von der her-
ablassenden Geste des Karitativen.

Zu diesem Buch

Doch welche Umsetzungsstrategien für ein gutes Leben für alle 
und für ökologische Nachhaltigkeit sind möglich und sinnvoll? 
Ziel dieses Buches ist es, die Bedingungen und Voraussetzun-
gen für globale Solidarität auszuloten und praktische Beispiele 
zu geben. Dafür möchte ich zunächst näher auf verschiedene As-
pekte der sozial-ökologischen Krise eingehen. Was bedeutet »im-
periale Lebensweise«? Worauf basiert sie? Wie funktioniert das 
Universum struktureller Gewalt, in dem wir leben? Und wie ist es 
entstanden? Diesen Fragen widmet sich Kapitel 1. 
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Solidarität ist ein alter Begriff: Viele Generationen von Men-
schen haben sich unter der Erbringung großer Opfer für Frei-
heit, Gleichheit und Geschwisterlichkeit eingesetzt. Um die Be-
dingungen für unser Handeln verstehen zu können, ist eine Aus-
einandersetzung mit der Geschichte der Solidaritätsbewegungen 
und mit dem Begriff der Solidarität unerlässlich. Nur so können 
wir kritisch prüfen und bestimmen, welche Stränge und Tradi-
tionen wir aufgreifen können. Dazu gehört vor allem die Frage, 
wann Solidarität exklusiv und ausschließend und wann sie glo-
bal und universell gedacht wird, sodass sie auf ein gutes Leben 
für alle innerhalb der ökologischen Grenzen des Planeten abzielt. 
Um diese Fragen geht es in Kapitel 2. 

Nicht alle Bewegungen und Ansätze, die der »kannibalischen 
Weltordnung«7 entgegenstehen, sind den Prinzipien der globalen 
Freiheit, Gleichheit und Geschwisterlichkeit, also der Solidarität 
verbunden. Kapitel 3 widmet sich einigen falschen Alternativen, 
vor denen wir uns hüten sollten. 

Kapitel 4 beschäftigt sich mit Strategien für einen radikalen 
Umbau der Gesellschaft. Vor uns liegt das Jahrhundertprojekt der 
sozial-ökologischen Transformation. Niemand kann zum heu- 
tigen Zeitpunkt sagen, ob es uns gelingen wird, den Planeten vor 
zunehmendem Klimachaos und immer mehr Verwüstung zu be-
wahren. Die herrschende Politik ist bis auf wenige Ausnahmen 
ratlos und höchstens mit der Aufrechterhaltung des Status quo 
beschäftigt. Rund um den Globus halten vielfältige soziale Be-
wegungen dagegen und fordern einen tiefgreifenden Wandel. Im 
vierten Kapitel stelle ich eine Reihe von Strukturelementen zur 
Diskussion, die nach meinen Überlegungen für die sozial-ökolo-
gische Transformation wichtig sein werden. 

In Kapitel  5 stehen vergangene, aktuelle und mögliche zu-
künftige Kämpfe, Kampagnen und Bewegungen, die für eine ge-
rechte Gesellschaft einstehen, im Fokus. Dabei geht es mir auch 
darum, eigene Erfahrungen sichtbar zu machen und zu reflek-
tieren. Selbstverständlich handelt es sich nur um einen kleinen 
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Ausschnitt aus allen Aktivitäten und Ansätzen, die auf eine so-
zial-ökologische Transformation hinwirken. Die beschriebenen 
Kampagnen sind äußerst divers und unterscheiden sich in ihrer 
Reichweite, Größenordnung und Methodik. Dennoch verbin-
det sie das gemeinsame Ziel einer gerechten Welt innerhalb der 
ökologischen Grenzen dieses Planeten. Sie versuchen, die lokale 
Ebene an die globale Ebene zu knüpfen sowie an die vielen Ebe-
nen, die dazwischen liegen. Ihnen ist gemeinsam, dass sie die Zu-
sammenhänge zwischen den einzelnen Krisenphänomenen in 
den Blick nehmen und nicht zulassen, dass das Soziale gegen das 
Ökologische ausgespielt wird. Aus ihrer Beschreibung leitet sich 
keine fixe Programmatik ab; sie sollen vielmehr Denkanstöße lie-
fern und Inspirationsquellen bieten. 

Im vierten und fünften Kapitel gehe ich auch auf die Frage ein, 
wer die Akteur*innen der sozial-ökologischen Transformation 
sind, wer also das »wir« ist, auf das ich mich im Titel des Buchs 
beziehe. Dafür diskutiere ich das Thema der Sprechpositionen 
und stelle einige Thesen zur solidarischen Arbeitsteilung vor.

Das Schlusskapitel trägt den Titel »Kritik der Kritik des 
Alarmismus«. Was ist damit gemeint? Angesichts der Vielfach-
krise des Planeten ist es höchste Zeit, Alarm zu schlagen. Doch 
auf welche Weise und mit wem? Unser Handeln ist hier und jetzt 
gefragt  – wir müssen rasch, entschlossen und radikal agieren. 
Auch Strategien des gewaltfreien zivilen Ungehorsams und der 
friedlichen Sabotage sind wichtig; doch gleichzeitig dürfen wir in 
den sozialen Bewegungen nicht den Fehler begehen, demokra-
tische Prozesse auszuhebeln und autoritäre Pfade einzuschlagen. 
Wir stehen vor der gewaltigen Herausforderung, uns auf tatsäch-
lich inklusive Prozesse einzulassen. 

Ich beziehe mich in diesem Buch auf Erfahrungen aus drei 
verschiedenen Arbeitsbereichen: Erstens kommen akademische 
Analysen zum Tragen, die während meiner Tätigkeit an der Uni-
versität für Bodenkultur Wien, am Institut für Politikwissen-
schaften der Universität Wien sowie im Rahmen meiner Arbeit 
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bei »Diskurs. Das Wissenschaftsnetz« entstanden sind. Zweitens 
stelle ich in den unterschiedlichen Kapiteln eine Reihe von Re-
cherchen vor, die im Rahmen meiner Tätigkeit als Journalist ent-
standen sind. Drittens diskutiere ich gegen Ende des Buchs ei-
nige konkrete Kampagnen, an denen ich selbst mitarbeite und 
die zum Ziel haben, die sozial-ökologische Transformation 
voranzubringen. Wichtige Bezugspunkte sind für mich das trans-
nationale Netzwerk Afrique-Europe-Interact, die Hilfs- und 
Menschenrechtsorganisation medico international, die Kommu-
nenbewegung Longo Maï und zahlreiche Gruppen aus der Kli-
magerechtigkeitsbewegung.

Diese drei Bereiche – Wissenschaft, Journalismus und Akti-
vismus  – sind für mich nicht nur biografisch miteinander ver-
bunden: Journalistische und akademische Ansätze sind zwar pri-
mär an den Zweck gebunden, Zusammenhänge zu analysieren 
und nachvollziehbar darzustellen. Doch gerade in dem vorlie-
genden Themenfeld halte ich es für legitim, ja für unumgänglich, 
dass Journalismus und Wissenschaft dem Grundsatz der »empa-
thischen Beobachtung der Welt« folgen, wie es der Schriftsteller 
Ilija Trojanow ausdrückt. Kritische Wissenschaft und kritischer 
Journalismus sind dabei niemals »neutral«, sondern stets den 
Zielen einer gerechten Gesellschaft innerhalb der ökologischen 
Grenzen des Planeten verpflichtet.8 Weder Journalismus noch 
wissenschaftliche Forschung können sich ausschließlich auf die 
Position einer vermeintlichen »Objektivität« zurückziehen. Es 
handelt sich vielmehr um das Ringen um gesellschaftliche Hege-
monie, das heißt also um die Frage, welche Ideen gesellschaftlich 
anerkannt werden und welche nicht. Dass auch die Naturwissen-
schaften nicht frei von herrschaftlichen Vorannahmen und In-
teressen sind, hat die postkoloniale und feministische Wissen-
schaftskritik hinlänglich belegt. Eine zentrale Aufgabe der Wis-
senschaft besteht also darin, ihre Erkenntnisse und Ressourcen 
für die dringend notwendige sozial-ökologische Transformation 
einzusetzen.9 In diesem Sinn verstehe ich meine Arbeit mit dem 
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berühmten Ausspruch von Karl Marx stets als »Kritik im Hand-
gemenge«.10 

Die Zukunft ist offen, und zwar in alle Richtungen. Gemein-
sam müssen wir globale Gerechtigkeit durchsetzen und für den 
Erhalt unserer Lebensgrundlagen kämpfen. Wenn dieses Buch 
dazu einen Beitrag leisten kann, hat es seinen Zweck erfüllt. Es 
soll Handwerkszeug, Diskussionsgrundlage, Strategiepapier und 
Reflexionsinstrument sein. Es richtet sich an Aktive mit langjäh-
riger Erfahrung ebenso wie an Neueinsteiger*innen, denen der 
Zustand der Welt keine Ruhe lässt. Beim Schreiben dieses Buches 
war es mir wichtig, dass es niedrigschwellig zugänglich und gut 
lesbar ist und ohne Prätentionshabitus (Pierre Bourdieu), also 
ohne sprachliche oder akademische Angeberei, auskommt. 

Inhaltlich habe ich auf zahlreiche Forschungen sowie Ma-
nuskripte für Reportagen, Zeitungsartikel und Vorträge zu-
rückgegriffen, die im Laufe der Jahre entstanden sind. Verschie-
dene Delegationsreisen und Solidaritätsprojekte, an denen ich 
mitgearbeitet habe und noch immer mitarbeite, liefern Grund
lagen. Unzählige Debatten bei akademischen Konferenzen und 
in Redaktionsräumen, bei NoBorder- und Klimacamps, bei Tref-
fen auf Landkommunen oder in Hausprojekten sind eingeflossen. 
Alle empirischen Grundlagen, die ich – vor allem im ersten Kapi-
tel – nenne, sind wissenschaftlich belegbar, doch handelt es sich 
nicht um eine wissenschaftliche Abhandlung, sondern um einen 
Essay, ein Debattenbuch und eine Streitschrift für globale Solida-
rität, die den Anspruch hat, nah an der Praxis der Bewegungen 
zu bleiben. Denn um die sozial-ökologische Transformation um-
zusetzen, sind unsere kollektive Intelligenz und Handlungsfähig-
keit gefordert. 



»Alexander Behr verbindet eine hohe analytische
Kompetenz mit seiner reichen persönlichen Erfahrung 
als Aktivist der europäischen Zivilgesellschaft. Sein  

Buch ist eine unverzichtbare Waffe im revolutionären 
Kampf zur Rettung unseres Planeten.«  

JEAN ZIEGLER

»Dieses Buch vermittelt die Ideen der sozial- 
ökologischen Transformation, ohne sich nur auf Theorie 
zu beschränken. Viele praktische Beispiele zeigen, wie 
globale Solidarität bereits gelebt wird, und ermutigen 

dazu, selbst aktiv zu werden.«
CAROLA RACKETE

Klimakrise, Ausbeutung, Kriege: Wenn wir die Krisen 
unserer Zeit überwinden wollen, müssen wir uns von der 
imperialen Lebensweise befreien. Alexander Behr schlägt 

in seinem leidenschaftlichen Plädoyer für globale  
Solidarität Wege vor, wie dies gelingen kann.
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